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 Ich überlege gerade, was da jetzt für ein Titel vorne drauf soll. Der muss doch den Zeitgeist treffen, will man was damit verdienen, und vor dem Gesetz von Angebot und Nachfrage, da muss man schon in die Knie gehen wie jene marktorientierten Gesellen, die jetzt locker in tropischem Gefilde vor ihrem Laptop sitzen, ab und zu mal ein paar Zeilen für das siebzehnte Buch ihrer erfolgreichen Krimi/Softerotik/Vampir-Serie in die von Piña Colada verklebte Tastatur hämmern und sich denken: Meine Güte, was für Idioten, haben glatt meinen Schund gekauft all die Jahre. Die wollen Schund - na bitte, da können sie mehr davon haben!  
 
 Also: Scharf nachgedacht, was die Verpackung dieses Druckwerks anlangt. Es gilt zu recherchieren, was ankommt beim Kunden. Was liegt denn da auf den Büchertischen, vor denen Silke steht und überlegt, was sie Petra schenken soll, weil die grad mit blau angelaufenem Gesicht in der plastischen Chirurgie liegt wegen ihrer Nasenkorrektur und aufbauende Lektüre braucht? Man sieht schon, dass ich am richtigen Weg bin mit meinen Überlegungen - so hat man doch schließlich als erfolgsorientierter Mensch der Neuzeit zu denken. Oder sagt man da jetzt schon Letztzeit?
 
 Aber zurück zu Silke: Die hat die Auswahl, das muss man schon sagen und die stünde da auch nicht so lange rum, wenn sie schon vorher wüsste, was sie kaufen will. Aber sie hat ihre Vorlieben. Das macht die Sache leichter und sie schlendert rüber zum Büchertisch mit den historischen Romanen. 
 
 Die Prinzessin von Vermont. Da ist ein abgewracktes Schloss vorne drauf und es ranken sich auf verwunschene Art und Weise Kletterrosen über die Fassade. Der erste Hinweis darauf, dass es sich um eine Geschichte der guten alten Zeit handelt, als Prinzessinnen - oder besser, ihre Väter - noch bedenkenlos ihre Steuereintreiber zum einfachen Volk raus schicken und den armen Leuten unter Androhung der Knute das Vieh oder die Tochter oder die Ernte oder das Vieh, die Tochter und die Ernte wegnehmen konnten, ohne dass die Frankfurter Allgemeine Zeitung einen abfälligen Artikel über die Maßnahme veröffentlichte. Aber das Schloss auf dem Cover ist nicht neu, was ja eigentlich verwundern sollte, denn damals waren die Drecksdinger doch neu. Aber soweit denkt Silke nicht - das wäre unromantisch - und da blättert sie ja auch schon im Buch; den Köder hat sie schon geschluckt. 
 
 Nicht schlecht, denkt sie, als da der romantische Held die Prinzessin nach altem Brauch aufs Gaul hievt, den Feind im Rücken und die Not der armen ländlichen Bevölkerung im Sinn. Da steckt doch edles Streben nach Gerechtigkeit und Lechzen nach blaublütigen Titten drin. Keine schlechte Mischung. Und historisch ist´s auch, da kann man was lernen. 
 
 Aber man kauft nicht das erste Buch, das man zur Hand nimmt. So einfach gestrickt und manipulierbar will doch keiner sein. Da könnte man ja gleich mit der Hand vor den Augen in die Buchhandlung rein, mit den Fingern auf ein Werk tippen und sagen: »Das und kein anderes soll´s sein.« Was eigentlich lustig wäre, denn die Wahrscheinlichkeit, ein außerordentlich lustiges, spannendes und/oder informatives Buch auf den Büchertischen zu finden, hält sich ohnehin in Grenzen und Silke hätte nachher auch mehr Zeit für den Kaffee mit Harald, wenn sie den Aufenthalt in der Buchhandlung auf diese gewitzte Art verkürzen würde. 
 
 Doch Silke gehört nicht zu den gewitzten Zeitgenossen. Das weiß sie aber nicht und deshalb kommt sie im Leben alles in allem gut zurecht mit Studium und Harald und ihrer mistigen Romantik. Das schafft Selbstbewusstsein, wenn man nicht viel denkt und auch nicht aus der Reihe tanzt. Aber auch das weiß sie nicht; sie denkt: Ich bin eine Frau, die weiß, was sie will und manipulierbar bin ich nicht und das erste Buch, das will ich nicht kaufen. Ich geh mal rüber zur Fantasy.
 
 Der Herr der Dinge. Da bleibt Silke mit verträumtem Blick stehen und besinnt sich der schönen Momente, als sie mit Harald und Sonntagsfrühstück im Bett gelegen hat und mit Croissantkrümeln in den Mundwinkeln an den Abenteuern der lieben blonden kleinen pausbackigen arglosen Zwerge Anteil nahm, die gegen die ungerecht große Übermacht von dunkelhäutigen Scheusalen mit verfilzten Haaren und Akne und verkrumpelten Füßen ins Feld ziehen mussten. Mensch, schade, dass ich das schon kenne, das würd´ ich so GERNE nochmal lesen; ich meine, OHNE es schon zu kennen, träumt sie da und denkt weiter: Ob das Petra schon gelesen hat? 
 
 »Na klar, jeder hat´s schon gelesen, dumme Kuh!«, würde der für Fantasy zuständige Kundenberater jetzt antworten, hätte sie den gefragt. Hat sie aber nicht und sie entscheidet selbstständig, dass die Wahrscheinlichkeit hoch ist, von Petra ein gutgemeintes, aber verkniffenes Danke zu bekommen, weil die das klarer Weise schon in ihrem Beistelltisch neben dem Krankenbett liegen hat. 
 
 Nein, da muss schon was Gewagtes, Neues her, um die Rekonvaleszente zu erfreuen. Man will ja den Puls der Zeit spüren als Beschenkte, man will sich ja abheben vom lesenden Fußvolk. Jetzt wird sie vom größten Büchertisch angezogen. Den nimmt sie sich extra zum Schluss vor. 
 
 Wie würde das denn aussehen, wenn man sich wie ein dummes Schaf gleich als erstes dahin durchdrängelt, wo Hausfrau, Sekretärin und romantisch veranlagte Studentin Schulter an Schulter stehen, um sich das neueste, das Must-Have reinzuziehen, ohne dessen Kenntnis man einfach total out sein Leben fristet? 
 
 Vampire!
 
 Glück für Silke, dass Twilight Phone und Biss mit aller Macht in hohen Stapeln aufliegen und die Anwesenden sich nicht darum streiten müssen. Biss mit aller Macht! Oh-mein-Gott, davon hab ich doch letztens gehört. Der Knaller, denkt sie und weiß schon, selbstbewusst wie sie ist: Petra wird sich was freuen, die hat doch letztens Vampire forever gelesen und sowas von geschwärmt davon. Die Katze im Sack kauft sie aber nicht. Da will schon der Klappentext gelesen werden: 
 
 Der junge, gutaussehende, hochgewachsene Harvard-Student Noé begegnet während einer Studienpause im Starbucks einer Servierkraft, die sich nicht in der verchromten Untertasse seines Caffè Latte spiegelt und ihn mit ihrem ersten Blick aus dem geregelten Gang seines Lebens hinauskatapultiert. Ist´s Traum, ist´s Wirklichkeit? Schon bald verliert sich Noé in den Tiefen der Schattenwelt, der Welt der Unsterblichen und dem Verlangen, dieses Mädchen zu besitzen. Doch Morgold, der Fürst der Dämmerung, will nicht zulassen, dass Noé sie in seine Welt rettet und setzt seine Schergen, die Varuns, auf ihn an. Also entscheidet sich Noé, als Vampir des Lichts in ihrer Welt zu bleiben und damit das größte Opfer zu bringen, zu dem ein Mann fähig ist...  
 
 Da denkt Silke: Mensch, das will ich selbst lesen, greift sich den Schmöker und flitzt zurück zu den historischen Romanen, um für Petra die Prinzessin von Vermont zu holen. 
 
 
 
 
 Man merkt deutlich, worauf ich hinauswill. Sie können mich nicht sehen - ich sitze grad mit den Händen auf meinem Kopf und raufe mir die Haare. Wie stell ich´s nur an? Eine Fledermaus muss aufs Cover. Klar, das auf jeden Fall, aber der Titel, der Titel? Ich muss ruhig bleiben, das Ganze logisch angehen! Jung muss er sein, der Held. Heldin kommt nicht so gut, denn soll die denn einen Typ auf ihr Pferd heben? Also Held und jung, ist doch schon ein Anfang. Ah, schön hat er zu sein, das muss man jetzt nicht extra erwähnen. Abgehakt. Dann muss da noch Sex rein, hätte ich fast vergessen. Und Eckzähne muss der haben. Aber sind die immer da oder fahren die nur aus, wenn´s Nacht wird? Das kann ich aber offenlassen, ein bisschen was zusammenreimen können die Leser sich schon selbst. Aber wie herausheben aus der inflationären Flut von Vampirromanen? Klar, es muss der letzte Vampir sein, danach darf nichts mehr kommen. So hol ich da doch den ultimativen Kick raus. Lass noch mal denken:
 
 Der endgültig allerletzte, bildschöne, junge, verfickte Vampir. Nein, kommt nicht gut, aber ich bin nah dran. Da wird mir doch was einfallen, einfach intuitiv:
 
 Vampire in Harvard? Nein, zu intellektuell. Außerdem gibt´s schon Vampire in Brooklyn. 
 
 Twilight Night; olala, könnte rechtliche Probleme geben.
 
 The last mighty bite. Na bitte! Jung und schön und sexy fehlt zwar, aber da kann man doch getrost auf die Phantasie der Leser setzen, dass die sich nicht vorstellen, ein alter tattriger Typ, der keinen mehr hochkriegt, würde es mit den Übermächten der Schattenwelt aufnehmen wollen.
 
 Abgewracktes Schloss vorne drauf - ich nehme aber statt den Kletterrosen Glyzinien - und da fliegt eine Fledermaus raus. Ich meine, aus dem Schloss. Soweit alles klar, aber soll ich das Pferd ins Spiel bringen und muss das ein Vampirpferd sein? Nein, die sollen mal schön was zu Fuß gehen.
 
 
 
 Oder doch nicht? Denken wir das alles noch mal von vorne durch: 4,2 Prozent der Männer lesen noch, die sind als Kunden zu vergessen. Bei den Frauen greifen noch 8 von 100 zu Büchern, also muss mein Buch Frauen ansprechen. Nächster logischer Gedankengang: Was möchten Frauen? Am liebsten werden Vampirromane gekauft, das haben wir schon geklärt und das ist ja auch keine Erfindung von mir, sondern reine Statistik, also sollte was mit Vampiren im Titel vorkommen. Aber das dürfen keine alten Stink-Vampire sein, jung ist wichtig, oder, noch besser: Geil! 
 
 Das wäre mal geklärt. Am besten zur Erotik-Verstärkung noch was hinzugefügt: Wie wäre es mit Waschbrettbauch, nein Sixpack. Sixpack, so weit, so gut. Aber aller guten Dinge sind drei. Wovon träumen Frauen sonst noch? Familie? Naja, die, die Vampirromane kaufen, haben schon Familie und die haben den Traum auch schon ausgeträumt – vom Sixpack beim Alten keine Spur und die Kids, die überfallen schon Tankstellen, Familie lockt keine erwachsene Frau hinterm Ofen vor. Aber was ist ein wirklicher Magnet für Frauen? Schokolade! Schokolade, wieso bin ich da nicht früher draufgekommen?
 
 
 
 
 Von geilen, aber nicht allzu aufdringlichen Vampiren, Ehemännern mit Sixpacks und Schokolade, die nicht dick macht! Brittanic Bold macht sich gut als Schrifttyp. Das kann schon was, das Word.

    
        Lady Gaga – 2012

    
 
 
 Warum Leon Skip? 
 
 Ganz einfach. Sowohl mein Vor- als auch mein Nachname sind zu lang, zu verbreitet und deshalb auf dem Weg zu Ruhm und Kunst ungeeignet. Ein Star hat nun mal wenige Silben sowohl im Vor- als auch im Nachnamen aufzuweisen. Nehmt nur David Bowie oder Stevie Wonder. Noch wer: Helge Schneider! Oder glaubt hier allen Ernstes jemand, eine Josephine Schmalzbüttelgruber lockt irgendwen hinterm Ofen vor? Selbst wenn sie ein Kleid aus Schnitzeln trägt wie Lady Gaga - wen würd´s kümmern?
 
 Ok, ok… Eine Silbe vorn und hinten ist auch fetzig. Gebe ich zu. Hat einen ganz anderen Drive. Also die Künstlernamen mit zwei mal zwei Silben klingen so nach Lalli Lalla, das merkt man sich echt leicht. Die mit einmal einer Silbe gehen dann eher in Richtung Ratz Fatz - auch sehr einprägsam - zugegeben. Ist Geschmackssache. Die hört man einmal und kann sie partout nicht vergessen. Denken Sie an Max Goldt, Brad Pitt, Ben Hur oder Jay C. Da ich jedoch nicht monatelang darüber nachdenken kann, habe ich mich - Schluss aus - für eine Kombination aus Lalli Lalla und Ratz Fatz entschieden. Weiß nicht warum.
 
 Und ich weiß auch nicht, warum mir das jetzt wichtig ist, aber hier noch was Philosophisches zum Thema Schreibblockade, derowegen so viele leidend und ratlos vor der Tastatur sitzen und sich absichtlich und sinnlos das Leben vermiesen, wobei – Achtung! - es zu berücksichtigen gilt, dass es mindestens zwei Arten von Blockade gibt. 
 
 Erstens die Blockade derjenigen, die keine Geschichte auf Lager haben. Da kann man nur sagen: Bleibt am Ball, Leute! Vielleicht wird das noch was. Nehmt ab und zu – aber wirklich nur ab und zu – Drogen, führt keine festen Beziehungen und entfernt den Fernseher aus eurer Wohnstätte. 
 
 Und dann wäre da noch die Blockade der großen Geister. In diesem Fall mangelt´s wahrlich nicht an Wort und Zeil, ganz im Gegenteil. Der Kopf ist voll und alles drängt nach außen. Es schreit förmlich nach Arial 11 in all seiner Pracht. 
 
 Doch es kommt nicht.
 
 Obwohl es könnte. 
 
 Es kommt nicht. 
 
 Klar! Denn unbewusst durchlebt der große Geist die Qual, etwas zu schaffen, das er selbst vielleicht nicht mehr wird übertreffen können. Was soll danach noch kommen? Welche Tat könnte das Niederschreiben der großartigen Geschichte dann noch in den Schatten stellen? 
 
 Das Leben? 
 
 Ist der große Geist nicht erhaben über die Niederungen unseres evolutionären Dahinschleichens? Man erlaube mir die gewagte Behauptung: Der große, blockierte Geist schweigt, weil er ahnt, dass nach Verraten seiner großen These nichts Vergleichbares mehr kommt. 
 
 Wäre ich zum Tod durch den Strang verurteilt, was durchwegs hätte passieren können, wenn ich mein Unwesen in Ländern mit strengerer Rechtsprechung getrieben hätte, und man mich fragen würde, ob letzte Worte auf meinen Lippen brennen, so würde ich plappern wie ein Gebirgsbach. 
 
 Nur um Zeit zu schinden. 
 
 Klar, irgendwann treten sie dir den Schemel unter den Füßen weg, denn sonst würde das ja nie klappen mit dem Hängen, aber man kann da doch etwas Zeit schinden. Genauso verhält es sich mit der Blockade. Der große Geist schindet Zeit, bevor die garstige Klappe ihn für alle Zeiten verschluckt, denn dann kommt nix mehr. Reißt mir die Nasenhaare aus, wenn´s anders ist.
 
 Kann natürlich auch ganz anders sein. Narzissten wie ich stellen einfach gerne unhaltbare Behauptungen auf. 
 
 
 
 
 Jetzt hör ich wen rufen: »Mensch, hat doch keine Seele, was der da schreibt«, und da sag ich: »Kann ja auch keine haben, Seelen gibt´s ja gar nicht!«

    
        Seelenlos – 2012

    
 
 

 
 
 Man muss sich das nur mal durchrechnen, dann wird das doch alles klar: 
 
 Tiere haben natürlich keine Seelen - außer Delphine, wenn man Frauen mit Batik-Röcken und Keramik-Enten im Wohnzimmerregal Glauben schenken will. Aber die Delphine lasse ich jetzt mal außer Acht, das wird sonst alles zu kompliziert. Vereinfachen wir und unterwerfen wir uns der miesepetrigen Vorstellung, nur wir von der Spezies Homo Sapiens hätten Seelen. Ich meine, jeder nur eine, schließlich hat jeder von uns auch nur einen Reisepass, abgesehen von Drogenkurieren und Doppelagenten und Paris Hilton, aber auch die müssen wir hier vernachlässigen, sonst kommen wir nicht zu Rande mit dem Ganzen und wir wollen ja auch irgendwann mal ins Bett. 
 
 Also eine Seele. 
 
 Gut. 
 
 Als Gott Adam und Eva erschaffen hat, gab´s also zwei Seelen. Nur zwei? Das erste Paradoxon. Aber ich werfe jetzt nicht die Flinte ins Korn, sondern drehe das Rad der Zeit zurück bis, sagen wir mal, hunderttausend vor Pilatus. Da zogen geschätzte zweihunderttausend Hominiden über den Erdball und hinterließen jede Menge Müll - im Gegensatz zu heute aber biologisch abbaubaren. Nehmen wir des Weiteren an, die hatten jetzt jeder plötzlich eine Seele, obwohl sie gar nichts davon wussten und wir eigentlich auch nicht wissen, wo die hergekommen sein sollen, immerhin gab´s ja von Anfang an nur zwei. Aber wir wollen nicht kleinlich sein und notieren: Zweihunderttausend Seelen. Da starb dann immer wieder mal der eine oder andere und die nunmehr herrenlose Seele stieg in den Himmel auf und kam dann irgendwie zurück, zuhause in einem neugeborenen Weltenkind. Jetzt müssen wir interpolieren, das kann man aber nur, wenn man Pflichtschulabschluss hat und nicht zu viele Drogen genommen hat die ganzen Jahre über. 
 
 Ein weiterer Hominide kam also jeweils hinzu. Sobald zweihunderttausendundein Hominiden sich die Bäuche mit unschuldigen Tieren vollschlugen, fehlt uns dann doch eine Seele in der ganzen Rechnung. Nehmen wir mal an, diese fehlende Seele stammt von einem Delphin. (Jetzt müssen wir doch die Delphine mit einbeziehen und ich hatte schon gehofft, uns das zu ersparen und ja, es gab schon Delphine. Die hat DER doch am zweiten oder dritten Tag gemacht.) 
 
 Aber noch stimmt die Rechnung. Zweihunderttausendundein der Sprache nicht mächtigen, dafür aber beseelten Hominiden bevölkern die Erde. Ist es wahrscheinlich, dass uns nun immer mehr Delphine ihre Seelen schenkten, um uns die Möglichkeit zu geben, diesen Planeten eines Tages mit Hochhäusern für Millionen von Menschen vollzustellen, achtspurige Autobahnen zu bauen und die Delphine mit unseren Thunfischfangflotten zu dezimieren? Hier ein klares Nein. 
 
 So blauäugig sind selbst Delphine nicht und: Die wollten sich ja selbst weiter vermehren, und das nicht seelenlos. Ein krasses Seelendefizit war die Folge. Hier trennen sich aber nun die Wege von Esoterikern und ehrlichen, rational denkenden Zeitgenossen. Von mir aus könnten wir uns drauf einigen, dass es nach wie vor nur zweihunderttausendundein Seelen gibt, die, ungerecht, wie die Welt nun mal ist, wie im Lotto verteilt werden. Eine schöne Vorstellung wäre auch, dass George Bush und Robert Mugabe gar keine Seelen besitzen, wohl aber Karl Heinz Böhm und Helge Schneider. Das wiederum geht aber den Esoterikern gegen den Strich. Also wie jetzt? Ich denke, hier liegt vieles im Argen und so Manches ist noch auszudiskutieren. Es bleibt nur zu sagen, dass hier etwas nicht stimmen kann. Bitte um entsprechende Leserbriefe zur Klärung des Sachverhaltes. Zusendungen mit Betreff <Seelendefizit> an den Autor.
 
 
 
 
 Und los geht´s. Ich bemühe mich, die Geschichten kompakt zu gestalten, denn ich bin ein arbeitender Mensch und sitze täglich zweimal achtzehn Minuten in der U-Bahn und da lese ich knappe, flotte Sachen, die mir die Lippen erheiternd bis verschwörerisch kräuseln und es ist mir wichtig, dass ich nicht am Anfang einer langen Geschichte das Buch zuklappen muss, um bis zur Rückfahrt am Ende des trostlosen Arbeitstags warten zu müssen. Eine kompakte Episode hat einige wenige Seiten, für die U-Bahn grad richtig. Denn wer unterbricht schon gerne eine gute Geschichte, wenn´s heißt: »Nächste Station Berlin Tempelhof« oder »Wien Landstraße«?

    
        Der Grashüpfer - 1965

     
 
 
 Ausgestattet mit kurzer Lederhose, Pfeil und Bogen und einem Vorrat an Schokobananen sitze ich in der sommerlichen Blumenwiese unseres Gartens. Arglos nuckle ich an meinem Arm, der durch die Sonneneinstrahlung so gut riecht. 
 
 Die kleinen Wölkchen, die in der warmen Brise wie Schriftzeichen über den Himmel ziehen, verraten kein Geheimnis über den Sinn des Lebens, aber noch frage ich auch nicht nach dem Sinn. Im Schneidersitz drücke ich einen kleinen Fleck Gras nieder wie ein Rehkitz. Das stört mich zwar ein bisschen, denn schließlich sollten Indianer keine verräterischen Spuren hinterlassen, aber auch das reflektiere ich nicht zu Ende. Es krabbelt hie und da auf meinen Schenkeln, es ist warm, aber noch nicht so warm wie in den Zeiten der globalen Erwärmung. 
 
 Von solchen Dingen weiß ich noch nichts. 
 
 Wie immer bin ich erstaunt über die Dichte des Lebens in der voll blühenden Wiese - am liebsten mag ich das Gezirpe der Grillen. Wie auch immer, tagsüber Gezirpe, abends Gequake, das ist für mich Sommer, auch heute noch. 
 
 So viel Leben in dieser Wiese. Und da ist auch dieser kleine Grashüpfer, der in perfekter Camouflage auf dem Sauerampfer-Blatt sitzt und sein kleines sanftes Lied vor sich hin raspelt, um eine noch kleinere Freundin zu finden. Hätte ich ewig zusehen können, wäre da nicht die Spinne mit dem fetten schwarzen Leib als Partycrasher dazwischengekommen, um sich auf meinen kleinen Freund zu stürzen. Ein kurzes Rütteln, der entlastete Grashalm federt nach oben, und beide verschwinden in der Grasnarbe. 
 
 Weg. 
 
 Sinnlos, den Grashüpfer zu suchen. Vergeblich meine Hoffnung, dass er im nächsten Moment in alter Frische in parabolischem Sprung aus der Grasnarbe flitzt, um auf anderem Halm weiter sein Lied zu verkünden. Überhaupt höre ich nichts mehr. Die Welt ist verstummt und keiner hat in diesem Moment Bock auf Liedchen, welcher Art auch immer.
 
 
 
 
 Die Welt ist unheimlich schön. 
 
 
 
 
 Die Welt ist ganz schön unheimlich.
 
 
 
 
 Diese Wahrnehmung lagert sich, völlig unbemerkt, in meinen Hirnwindungen ab, wie nach und nach die Schichten Kalk in einem Waschmaschinenschlauch. Da merkt man auch zuerst nichts, bis dann der Waschmaschinenmechaniker aus der Werbung in sauberem Blaumann mit bedauernder Miene den Schlauch in die Kamera hält, den Kopf schüttelt und einem eine teure Reparatur prophezeit. »Das hätten sie verhindern können«, sagt er besserwisserisch zum Fernsehpublikum. »Nun wird´s teuer.« 
 
 Ok, wenn´s um Waschmaschinen geht, gibt´s wenigstens Entkalker, aber wie kriege ich all den Schrecken aus meinem Hirn, der dort skurrile, harte Formen gebildet hat wie Stalaktiten in einer Tropfsteinhöhle. Noch dazu als Kind, das noch nichts davon ahnt, dass sich später an diesen rauen Formen die Lebensträume verfangen werden. 
 
 Mein Pech ist, dass ich nie in den Kindergarten geschickt werde. Mutter Hausfrau, Vater Geschäftsmann, wozu soll man da den Kleinen bei Fremden abliefern? Und so schleicht sich dieses süße und bittere Gift der Welt ungefiltert durch freundschaftliches Feedback in meine Wahrnehmungskanäle - ein Stoff, der noch nicht synthetisiert ist und auch nie synthetisiert werden wird. Wozu auch? 
 
 Und so kommt es, wie es kommen musste. Ich räuchere, wie alle anderen Bengel, Ameisenbauten aus und zwinge Meerschweinchen, mit Fallschirmen vom höchsten Baum des Gartens die Reise in die Tiefe anzutreten. Ich frage nicht, ob sie das wollen, so wie mich keiner fragt, ob es mir recht ist, dass Atommüllfässer für alle Zeiten unauffindbar am Meeresgrund versenkt werden. Der Lauf des Lebens beginnt - unkontrolliert, unreflektiert -, Innehalten kommt nicht in Frage. Der Indianer, früher im Einklang mit der Natur, fesselt jetzt Freunde an Bäume und vergisst sie dort, bis besorgte Mütter in der Abenddämmerung nach ihnen zu suchen beginnen. Schlechtes Gewissen kommt dann schon auf, zugegeben, aber der Weg zurück ist versperrt. 
 
 Fragt man mich, was ich anders machen wollte, könnte ich das Rad der Geschichte zurückdrehen, ich würde den Weg des sanften Indianers beschreiten und sämtliche Kreaturen verschonen. Heute ist es mir unverständlich, dass wir halbe Grillhähnchen aus Massenhaltung um drei Euro neunzig kaufen und sie bedenkenlos in unsere Münder stecken. Egal, ob Motte, Mücke oder Maus, alles gleich viel wert wie wir Menschen. Wenn ich von etwas überzeugt bin, dann davon. 
 
 Als Narzisst ohne Scheuklappen gerät man in die hoffnungslose Lage eines Partygastes, der feststellen muss, dass die Musik beschissen ist und schlecht gekleidete Menschen betrunken hinter dem Rücken ihrer Freunde schlecht über sie reden. Auf einer Party hat man sich zu amüsieren, Kritik will keiner hören. Und Wehe dem, der zu genau hinsieht. Versucht mal, euer Bettlaken unters Mikroskop zu legen und euch all die Krabbeltiere anzusehen. Na, noch Lust, euch da wieder draufzulegen? Nein, will keiner. Ich meine, keiner will sich´s unter dem Mikroskop ansehen. 
 
 So entfernt sich der Narzisst von der Welt. 
 
 Ein schleichender Prozess, der Träume frisst wie King Kong Jungfrauen. 
 
 Später, sehr viel später, im Knast, verordne ich mir eine Zen-Kur und übe mich darin, selbst der abgedrehtesten, ausweglosesten Situation ein Körnchen Positives abzutrotzen, was natürlich leichter fällt, wenn man an Gott, Karma oder Ähnliches glaubt. Ich nehme den harten Weg, ohne Glauben. Und so entwickelt sich meine große kriminelle Energie - Zitat der Staatsanwältin – die mich dazu trieb, die Dinge bis auf ihren Grund auszuleuchten. Schade, dass ich jetzt sicherheitshalber erwähnen muss, dass kriminell in diesem Zusammenhang nichts mit Gewalt oder Betrug zu tun hat, sondern mit Abgrenzung von der Norm und dem Heranreifen radikaler Ansätze, die in der Folge der Treibstoff für mein Leben werden. Wer bereit ist, die Dinge von einer erfrischend neuen Perspektive zu betrachten, sollte einmal folgendes Gedankenexperiment wagen:
 
 Nehmt an, die Welt steht auf dem Kopf, ich meine damit: so gut wie alle Vorstellungen, die existieren, sind falsch und ich meine, so richtig falsch. O.K., das klingt jetzt nach Verallgemeinerung und reichlich unpräzise, zugegeben. Deshalb ein Beispiel, das ich später in meinen Ernährungs-beratungen Kunden gebe, die sich endlich gesund ernähren wollen. Der Rat ist klar wie ein lupenreiner Diamant, unmissverständlich und leicht auszuprobieren: Du willst gesund leben? Dann kaufe nichts, wofür Werbung gemacht wird! Da formt sich der Mund zu einem »O«, Stirnfalten künden von Skepsis, das Hirn arbeitet auf Hochtouren und man versucht sich an all die Plakate zu erinnern, die man in letzter Zeit irgendwo gesehen hat und die für Lebensmittel werben. Verzweifelt bemüht sich der an das Gute in der Welt Hoffende an eine Werbung zu erinnern, die frei von bösen Motiven nur Gutes verkündet und man ärgert sich auch ein bisschen darüber, weil einem nicht sofort was dazu einfällt – verblödet, wie man ist. 
 
 Ist das nicht schön? 
 
 Das ist Zen. 
 
 Dreißig Jahre, nachdem meinen Freund, den Grashüpfer, bei seiner Begegnung mit der Spinne ein düsteres Schicksal ereilt hat, frage ich Don Augustin, den Ayahuasca-Schamanen, was ich tun müsse, um Heiler zu werden. Ich denke: Warum nicht heilen, da kann man doch was Gutes tun, anstatt im Kreis zu denken bis einem schwindlig wird, und heilen kann ich, wenn ich will.  
 
 Die Antwort des Heilers ist erschreckend kurz und lautet: »Du musst glauben!« Und das ist echt hinterlistig, weil der gute Mann nicht blöd ist und mich in vollem Umfang durchschaut. Glauben? Damit kann ich nicht aufwarten. Jeder weitere Weg zum Schamanismus ist mir somit in seiner Welt verwehrt; beleidigt und beschämt verstaue ich meine diesbezüglichen Pläne über meine berufliche Entwicklung in diese Richtung in einer der unteren Schubladen meines - wie sagt man? - Geistes? Und doch retten mich wieder einmal die Kräfte genau dieses Geistes, weil ich nicht bereit bin, das Ganze zu verdrängen, sondern es unter mein Mikroskop packe und das Bild scharf stelle. 
 
 Glauben! Da kenn ich mich aus. 
 
 Es beginnt in der Schule. Als kleiner Hallodri wird man von alten Knilchen mit den nötigen Standards für genormte Weltsicht verseucht und wehe, du passt nicht auf, dann wirst du den Dreck nie mehr los. Also besser gleich alles anzweifeln. 
 
 Zuerst mal die Frage von Himmel und Hölle. 
 
 Warum sollte der Teufel böse Menschen drangsalieren? Der ist doch selbst böse und sollte sich mit Vergewaltigern, Bankern und demnächst auch mit George Bush prächtig verstehen. Ich meine, George Bush muss sich doch schon mächtig auf die Hölle freuen, denn da geht´s richtig ab mit feiern und da kann der doch Fliegen die Flügel ausreißen und alle lachen drüber. Bitte schickt mir ganz viele Leserbriefe zu dieser Frage und schreibt außen aufs Kuvert <Betr.: Hölle>. Ich verspreche, sie alle zu lesen, wenn originell, und wenn ich was verspreche, dann tu ich das auch. 
 
 Dann esoterische Vorstellungen im Allgemeinen: 
 
 Du häufst gutes Karma an und wirst dann nicht als Wurm wiedergeboren, sondern als geläuterter Mensch oder Engel oder sowas. Da kann doch was nicht stimmen! Würmer lockern die Erde auf und bescheren uns durch ihr segensreiches Wirken größere Tomaten, grüneren Salat und rundere Melonen. Wir Menschen rotten im Gegenzug die Bienen aus und da wird dann bald gar nichts mehr bestäubt, mal ganz abgesehen von den hundertachtundsiebzig Atombomben-Explosionen auf dem Bikiniatoll. Will gar nicht wissen, wie Godzilla wirklich aussieht, wenn´s so weit ist, dass er seine schleimigen Tentakel aus diesem verseuchten Dreckswasser erhebt und uns eins draufgibt. 
 
 
 
 
 Jetzt habe ich mich doch etwas verzettelt, aber man merkt schon, welche Fragen dem jungen Narzissten durch den Kopf gehen, als Seelenfrage und Co. aufs Tapet kommen. Fragen über Fragen, und würde man sich die Antworten einfacherweise ersparen, würde das ein schönes Zen-Koan ergeben. So bleibt aber vieles im Unklaren und halst uns allen so manche unnötige geistige Plackerei auf wie Sudoku oder das Lesen der Frankfurter Allgemeinen Zeitung.
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Pullover auf nackter Haut - 1977

     
 
 
 Gut ist es, wenn man nur auf ein, zwei Dinge fokussiert ist. Dann merkt man erst, was Kraft bedeutet. Zielgerichtet und wahrlich übermenschlich stellt sie sich dann dar, ohne Grenzen und Zweifel. Der Zen-Mönch sagt: Wenn ich esse, dann esse ich und wenn ich lese, dann lese ich. Wir haben es geschafft, gleichzeitig fernzusehen, zu essen, zu telefonieren und uns dabei auch noch Sorgen aller Art zu machen, da kommt also nichts mehr dabei raus. Die Verzettelung, höchste Errungenschaft und größter Feind des Homo Erectus, halten uns nun für den Rest unserer Tage am Boden.
 
 
 
 
 Ganz und gar nicht verzettelt steige ich in Kiel aus dem Zug und da wartet schon ein Kleinbus, um mich zum Segelcamp zu bringen. Gute Idee meiner Eltern, mich auf diese Weise für ein Weilchen loszuwerden. Ich bin ihnen mitnichten böse, denn die See und die darauf schwimmenden fahrbaren Untersätze haben´s mir angetan, seit ich denken kann. Soll ich´s ihnen da verübeln, wenn sie mich in die Obhut von Lagerleiter und Segellehrer abschieben? Schot und Segel sind mir nicht fremd, wenngleich mir auch dessen Bedienung nur auf Binnengewässern geläufig ist. Das Meer gilt es noch nautisch zu erkunden, und dazu bin ich angereist. Und wie sich´s herausstellt, kommen die größten und schönsten Abenteuer über einen, wenn man´s am wenigsten erwartet.
 
 Der erste Tag ist ausgefüllt mit spannender Unterweisung in Wohl und Wehe maritimer Angelegenheiten, die frische Brise in der Kieler Fjörde umspielt unser blondes, braunes, schwarzes sechzehnjähriges Haar und zwanzig Kids werden zu einer Truppe zusammengeschweißt. Einer für alle, alle für einen, denn auf See geht’s kameradschaftlich zu. Boot und Mannschaft haben eins zu sein, sonst kommt man da draußen in Teufels Küche. Zehn Jollen warten auf die Ausfahrt und am Tag zwei heißt es: Leinen los! 
 
 Der Lehrer segelt voraus und wie die Küken zuckeln wir in Zweierpacks hinterher, der Blick stets rundum gerichtet wegen dem Schiffsverkehr und schon stecken wir in der ersten Flaute mitten in der Schifffahrtsrinne. Der Lehrer funkt um Hilfe, das Motorboot soll uns reinschleppen, doch das dauert und da kommt der erste dicke Pott genau auf uns zu. Unglaublich, wie titanisch riesig der Bug über einem aufragt, wenn man mit dem Arsch fast am Wasser sitzt und es mit dem Antrieb hapert, weil das Segel flautenbedingt schlapp macht, wie wenn man´s im Wohnzimmer gesetzt hätte. Da bleibt nur Staunen und Klammern, als sich der Koloss an uns vorbei schiebt, seine Bugwelle drückt uns zur Seite wie Ungeziefer und der eine und andere spitze Schrei entringt sich unseren Kehlen, als wir solcherart in jungen Jahren mit dem möglichen Tod durch Faschieren konfrontiert werden, denn die Schiffsschraube, nur halb eingetaucht beim frachtlosen Frachter, drischt und mahlt mit einer Wucht an uns vorbei, dass es an ein Wunder grenzt, hier und heute keine Toten beklagen zu müssen. Alle Boote bis auf zwei kentern durch die Wucht und abends hat keiner der Lehrer etwas dagegen, dass wir Jungen uns Kakao mit Rum reinschütten, um unser zweites Leben zu begrüßen. 
 
 Und Wunder Nummer zwei lässt nicht lange auf sich warten. Der Segelklub hat zur Party geladen und ich weiß nicht, was C in Kiel zu tun hatte, aber sie ist da und ich bin da, jeder von uns erwärmt durch Rum und Jugend. Wir tanzen und ich bekomme das Geschenk, das Geschenk, das jene bekommen, die nicht verzettelt sind. Reine Freude und reines Geben, ein strahlendes Antlitz, und blonde, glänzende Haare, die wie Kaskaden aus Sternenstaub über diesen weißen Strickpulli fallen. Sie nimmt meine Hand und legt sie auf ihren Busen, wie um mir zu sagen: Das ist kein abgekartetes Spiel wie bei den Alten, lass uns spielen, wie nur wir es können, und ich verliere mich in einem haptischen Wunder aus seidenweichen Haaren, Wolle und ihrem Busen, der ohne störendem BH dahinter wartet, fest, wohlgeformt und erregt. Zwei Stunden später danke ich dem großen Programmierer dafür, mir das erste Mal so leicht gemacht zu haben. Wir hören entfernt die Musik und das Lachen der Truppe und liegen noch immer in dem kleinen Holzboot, in dem wir zum ersten Mal diese süßen Früchte gekostet haben. Ungemütlicher geht´s nicht, würde der Pragmatiker sagen, doch uns Unverzettelten kommt´s gerade recht, wie´s ist. 
 
 
 
 
 Wir blicken zu den Sternen, gebettet zwischen Anker, Leinen und Rudern und strahlen einen Teil unseres Glücks mit Lichtgeschwindigkeit ab, an den Rest unserer Galaxie. 

    
        Trinity - 2012

     
 
 
 »Meinst echt, dass du DAS an den Mann bringst?«
 
 H fragt mich das ganz flapsig. Ich weiß aber nicht genau, was sie meint.
 
 »Ich meine, du bist doch nicht berühmt. Bitte versteh mich nicht falsch, aber wer interessiert sich denn schon für die Autobiographie eines Unbekannten?«
 
 Ich denke, da hat sie nicht ganz unrecht und krame in meinen Hirnwindungen nach einer Entgegnung. Es fällt mir aber keine ein und ich will mir auch keine aus den Fingern saugen. Nichts wäre schlimmer als die Rechtfertigung für etwas, das mir so ans Herz gewachsen ist wie das Schreiben. H hat auch nicht ganz verstanden, wie ich meinen Stil entwickelt habe und vermutet wohl, dass sich hinter dem Mäkler ein rachsüchtiger Richter über die Menschheit versteckt. Doch davon bin ich weiter entfernt denn je. Meine Intention war und ist es, jedermann zu sagen, dass ich DAMALS voller Hoffnung war. Dass ich daran geglaubt habe, wir könnten gemeinsam das große Ding durchziehen, um dieser Welt neues Leben einzuhauchen. Und es brennen mir die Worte auf den Lippen: Wir hätten es schaffen können! 
 
 H hakt nach:
 
 »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich beim Probelesen dermaßen böse Anmerkungen in dein Manuskript gekrickelt habe. Schließlich hast du mich gebeten, ehrlich zu sein, also bitte…«
 
 Sie drückt mir das Manuskript in die Hand. 
 
 »Na ja, ist ok. Allen anderen hat´s saugut gefallen, da ist ein Rüffel schon drin. Ich werd´s verschmerzen.«
 
 »Also dann…«
 
 H muss weiter. Ich stehe in der Fußgängerzone. Das acht Minuten alte Licht unseres Gestirns tut sein Bestes, um uns einen schönen Oktobertag zu verpassen und ich kann nicht behaupten, unzufrieden mit mir zu sein. Alle strecken ihre Nasen ins Licht und gehen ihrer Wege und ich mitten drin mit dem Manuskript unterm Arm. Ich denke: Hab ich mir schon wieder was Unmögliches aufgehalst mit der Schreiberei? Das fragt der Narzisst in mir, der will natürlich nicht die kleinste Kritik hören, soviel ist mir schon klar. Und ich antworte ihm: Denkste, ich hab´s immerhin geschafft, die Gestade der heiligen Dreifaltigkeit des Worteschmieds zu erblicken. Gemeint sind Geschichte, Stil und die Ausdauer, jeden Tag während der Arbeit ein paar Seiten mit Courier New, Schriftgröße elf, zu füllen. Das ist schon eine reife Leistung, davon kann jeder ein Lied singen, der´s probiert hat. Ich rolle das Manuskript zusammen und gehe mit einem Liedchen auf den Lippen zur U-Bahn. Schließlich habe ich noch was zu sagen und die Arbeit wartet. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Zombies - 2012

     
 
 Ich sehe mir gerne Filme aller Art an und liebe es, mir vorzustellen, wie´s am Set so zugeht. Ich stelle mir zum Beispiel vor, ich bin die Protagonistin in einem Horrorfilm und die Dreharbeiten sind in die entscheidende Phase getreten. Es ist jetzt die Szene dran, wo ich alleine und ahnungslos mit nassen Haaren aus dem Badezimmer trete, während gerade Dutzende Zombies bei den Fenstern meines kleinen, abgelegenen Hauses reinklettern. Da muss ich schreien, dass die Wände wackeln, so steht´s im Drehbuch. Ich trete also aus dem Bad, sehe die Untoten unbefugt ins Haus eindringen und schreie wie am Spieß, während ich gleichzeitig die Augen aufreiße, als wollte ich mir Kontaktlinsen einsetzen.
 
 »Cut!« Megaphonverstärkt dröhnt der Regisseur durchs Studio. Die Zombies klettern wieder raus und begeben sich auf ihre Ausgangspositionen.
 
 »Ok, Lizzie. Bitte sieh zum Küchenfenster und nicht zum Wohnzimmerfenster. Und halte das Handtuch fest. Man konnte eine Brustwarze sehen.«
 
 »Hab verstanden, mach ich«, sag ich dem guten Mann und denk: Gut. Küche, Handtuch.
 
 »Ok, Leute, ein bisschen weniger Nebel, uuund go!«
 
 Ich biege wieder um die Ecke, sehe zum Küchenfenster und schreie, was das Zeug hält, aber das ist so kratzig am Kehlkopf, dass ich einen Hustenanfall bekomme, der mein Gesicht rot verfärbt.
 
 «Cut, Cut! Ok, könnte mal bitte jemand Lizzie den Halsspray geben.«
 
 Ein Assistent eilt herbei und bittet mich freundlich, den Mund zu öffnen. Er sprüht mir etwas zur Beruhigung meiner Schleimhäute in den Rachen und der Hustenreiz lässt nach. Die Visagistin tupft mein Gesicht nach und ich hole tief Luft.
 
 »Gut, Lizzie, können wir?« Der Regisseur.
 
 »Ja. Ja, ich denke, es geht wieder.«
 
 Die Zombies sind schon wieder vor dem Haus versammelt und warten auf ihren Einsatz.
 
 Nächster Take: »Uuund los!«
 
 Ich komme nochmal aus dem Bad und brülle mir die Seele aus dem Leib, während ich entsetzt die Zombies erblicke. Das tut richtig weh, aber das Spray verhindert, dass ich meine Bronchien rausspucke. Ich schreie nochmal und nochmal, so steht´s im Drehbuch und ich denk grad, ich komm gut rüber, als wir wieder das Megaphon hören:
 
 »Cut! Jetzt hört mal alle her. Die Zombies schieben die Vorhänge nicht zur Seite. Ihr steigt da einfach durch. Ist das wirklich so schwer zu verstehen? Ok, alles von vorne!«
 
 Ich kriege noch eine Portion von dem Spray verpasst, während eine Assistentin meine Haare, die für den Dreh inzwischen bereits zu trocken sind, wieder nass macht. Ich gehe ins Bad und schließe die Tür hinter mir. Ich verfluche die Zombies da draußen und muss trotz Spray husten.
 
 
 
 
 Was anderes: Ich liebe die See und die Seefahrt und bin froh, dass bei der modernen Version von Meuterei auf der Bounty im Vergleich zur älteren nicht mehr ganz so deutlich spürbar ist, wie Studioarbeiter Kübel mit Wasser auf die Protagonisten schütten, wenn das angeschlagene Schiff des nachts in stürmische See gerät. Mit ein bisschen Phantasie konnte man bei alten Filmen des Genres Seefahrt deutlich erkennen, wie die armen Hilfskräfte im Studio was geht Wasserkübel ausleerten, während Windgeneratoren den Schauspielern die Haare aus dem Gesicht bliesen und die Segel über ihren Köpfen gerade mal so eben ein bisschen hin und her schwangen. Eine müde Sache für jeden Segler und so stelle ich mir lieber vor, wie sich die Schauspieler auf dem Deck des gefakten Schiffs, das niemals im Wasser schwamm, die Hälse wund schreien, während sie in Richtung des Kameramanns blicken und entsetzt dem nahenden Untergang entgegensehen, der nie stattfinden wird. Lustig ist auch, wie die Tontechniker die Lautstärke des Sturms auf einen Bruchteil runterdrehen, wenn der Kapitän seinem Oberbootsmaat zuruft: Zwei Strich Steuerbord! Das würde sonst nämlich keiner im Publikum hören, also muss die Lautstärke runter. Kaum gesagt, wird der Sturm wieder auf ohrenbetäubendes Level getunt, bis wieder jemand was von sich gibt, dass das Auditorium über den weiteren Verlauf des schicksalhaften Geschehens an Bord der Brigantine informiert.
 
 
 
 
 Besonders absurde Glücksfälle kann man bei Schießereien in Action-Filmen erleben. Bruce W. wird mitten auf der Straße von, sagen wir mal, zwanzig Gangstern verfolgt und alle schießen aus nächster Nähe auf ihn. Er dreht sich um und erschießt zwei oder drei mit gezielten Salven aus seiner Halbautomatik. Das geht aber nur, weil die sich nicht verstecken. Die stehen einfach so da und ballern, was das Zeug hält. Dann läuft Bruce wieder ein Stück davon und alle schießen ihm nach, treffen ihn aber nicht, obwohl er völlig ungedeckt ist und sie ihm dicht auf den Fersen sind. Jetzt wirft sich Bruce in Deckung, bevor er wieder ein Magazin leert und er trifft auch ein paar seiner Kontrahenten, immerhin stehen die ja nur auf der Straße rum mit ihren feuerspeienden Knarren. Und wieder fallen einige tot um, Bruce läuft ungedeckt weiter, Blei pfeift ihm um die Ohren, doch das Schicksal will es nicht, dass er schon jetzt seinem Schöpfer gegenübertritt. Er wirft sich wieder hin und pustet einigen, die einfach rumstehen wie Selbstmörder, das Lebenslicht aus.
 
 
 
 
 Was Film und Medien angeht, kann man uns wirklich alles vormachen. Wir wollen das so und deshalb stört es uns nicht. Wer will denn schon mit den nackten Tatsachen des Lebens konfrontiert werden? 
 
 Nehmen wir mal ein Beispiel:
 
 Eine künstliche Intelligenz erscheint auf der Bildfläche und bietet an, uns den Weg in eine schönere, segensreiche Zukunft zu weisen. Natürlich würde im echten Leben keiner von uns selbstherrlichen Kerlen diesem virtuellen Alien-Orakel vertrauen, aber setzen wir mal voraus, dass wir von der Allwissenheit dieses Geschöpfs überzeugt wurden und nunmehr darauf warten, welche Entscheidungen für die Zukunft anstehen.
 
 
 
 
 Das Orakel:
 
 »Ihr seid zu viele, ihr müsst auf eine Milliarde Menschen abspecken…«
 
 
 
 
 »Was...? Ich will doch noch drei Kinder…!«
 
 
 
 
 Das Orakel:
 
 »Geht zurück in die Höhlen, bis sich der Planet erholt hat…« 
 
 
 
 
 »Hää…?«
 
 
 
 
 Das Orakel:
 
 »Lasst sofort Eure Autos stehen und schaltet alle Atomkraftwerke ab…« 
 
 
 
 
 »Wie bitte…?«
 
 
 
 
 Das Orakel:
 
 »Fördert kein Öl mehr und stellt keine Kunststoffe mehr her…«
 
 
 
 
 »Fuck You! Wer hat Dich eigentlich gefragt…?«

    
        Lyristik - 1979

     
 
 
 Ja, was denken die sich eigentlich dabei? 
 
 Goethe, Schiller, Lessing, hä…? Und das einem Siebzehnjährigen? Glauben die wirklich, da kann sich noch einer einen Reim drauf machen. Noch dazu mit Pickeln im Gesicht, völlig verkorkster Biochemie und einer Orientierungslosigkeit, die zum Himmel stinkt? Doch der Lehrplan will Lyrik ins Hirn der Zöglinge pflanzen, auf Biegen und Brechen, und das können sie, das Biegen und Brechen. Zumindest meine Lehrer können das prächtig und schlafen scheinbar gut dabei. Wer fragt schon, wie´s uns geht? Und zu Fragen in diesem größeren Zusammenhang finde ich meinen Ansprechpartner nicht im Lehrerzimmer, nein, der sitzt neben mir, der H. 
 
 H, mit dem hämischsten Lachen, das die Welt je gehört hat und mit einer herzerfrischenden Autoritätsverweigerung, ist mein Spiegel, und was ich in ihm finde, dem Spiegel, verlangt nach Rache, nach Vergeltung für Mühsal und Qual im Deutsch-Unterricht und nicht nur dort. Dem gerechten Feldzug gegen die Lyrik gilt nun unsere Aufmerksamkeit. Sein Beitrag ist die Aktion, meine die Worte, von Dada wissen wir nicht viel. Doch sind nicht jene die Besten, die unverdorben von Beispiel und Gezänk der Rebellion ihr eigenes, urtümliches Unwesen anzetteln? So war es und so wird es immer sein; das ahnen wir schon und machen unsere eigenen Pläne, um die alten Knacker, in Bronze gegossen, von ihren Sockeln zu reißen. 
 
 Frau L, wenn auch gefangen im strikten Lehrplan, will nicht die Stockkonservative raushängen lassen und lässt uns Freiraum beim Zitieren der Geistesgrößen. Auch Auslegung ist gefragt und da kommen wir ins Spiel, denn Auslegung ist nicht klar umrissen, da kann man schon was wagen und nachdem die anderen ihre lyrischen Ergüsse ohne Rhythmus und Gefühl vom Stapel gelassen haben, werden wir aufgerufen.
 
 H legt eine Kniebeuge hin, bleibt da unten, mit der Nase auf Höhe der Tischkante und hoppelt wie der leibhaftige Osterhase durch den Gang nach vorne, verbeugt sich und hoppelt wieder zurück. Das hatten wir so besprochen. Ansonsten hat er freie Hand in der künstlerischen Auslegung meiner Worte, die nun folgen:
 
 
 
 „Der Lyristik sei Dank!“ 
 
 nugliert der Eierbär;
 
 Denn flausch´ge Zitronen 
 
 Sind nach seinem Geschmack.
 
 Was hilft´s, mit Eidechse und Schwamm
 
 Trübe Kemenaten zu tapezieren?
 
 Ist´s zweierlei Gezänk,
 
 Das Hohngelächter trinkt,
 
 Als wär´s Honig ohne Biene?
 
 
 
 
 Mit Nein muss ich´s bejahen,
 
 Und nuglieren!
 
 Flausch´ge Zitrone,
 
 Dem erhabenen Eierbär entrungen,
 
 Soll Leitstern mir sein
 
 Im lyristischen Gewölb,
 
 Das über mir dräut.
 
 
 
 
 Klar, Siebzehnjährige haben keinen Humor und da ist es nur stimmig, dass auch Frau L keine Regung zeigt. Nur in ihren Augen blitzt kurz ein Funke von Verzweiflung auf - wie ein kosmischer Gamma Ray Burst - fast nicht wahrzunehmen in seiner Kürze, doch mit ungeheurer Energie. Wir wissen also nicht mit Sicherheit, ob unsere Auslegung angekommen ist und schon gar nicht wie, doch wir sind´s zufrieden, wenngleich wir nunmehr unsere künstlerische Unschuld am Altar des Dadaismus geopfert haben. Aber so ist das nun mal. Man äußert sich und wird einem Stereotyp zugeordnet, das war´s. Und versuch da mal wieder rauszukommen.
 
 Doch noch wissen wir nicht, dass wir ab jetzt auf vorgezeichnetem Wege wandeln werden. Eine Woche später zeigt mir H zwei winzig kleine Papierfetzchen im Kaffeehaus und es trifft sich gut, dass ich eine volle Tüte mit Zehngroschen-Münzen dabeihabe, die ich bei der Bank einwechseln will, denn H hat kein Geld mit und erklärt mir, die Groschen würden schon reichen, um die Zeche zu begleichen und bestellt nochmal mit leerer Börse Kaffee und Kuchen, während er mir einen der Trips in den Mund steckt. Lange dauert es nicht, die Zeitwahrnehmung verschiebt sich aufs Gröbste, deshalb sei angemerkt: Das Lange dauert es nicht muss ich relativieren. Kann auch sein, dass es eben gerade LANGE gedauert hat, oder eben KURZ. Wie auch immer, die Kellnerin bemerkt ungewöhnliche Vorgänge an Tisch Nummer sieben und fragt nach, ob wir uns nicht lieber verpissen möchten. Da zieht H die Schnur aus dem Bund seiner Jogginghose, bindet sie sich um den Hals und drückt mir das freie Ende in die Hand. Er, auf allen Vieren, gibt artiges Wauwau von sich und ich bin in die Rolle des Hundehalters gezwungen, mit einer Einkaufstüte voller Groschen in der einen und einer Hundeleine in der anderen Hand. H streift - ganz Hund - an die Schenkel der anderen Gäste und die Kellnerin verlangt von mir die Begleichung der Zeche, denn Hunde müssen und können schließlich nicht zahlen. Das hat er fein eingefädelt, der H.





- Ende der Buchvorschau -
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